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Antrainierte Laszivität
SALZBURGER FESTSPIELE Bergs „Lulu“ mit einer großartigen Patricia Petitbon

VON MARKUS SCHWERING

Lustig wird's dann unverhofft
auch noch, und das, obwohl die
Spaßdimension von Alban Bergs
Oper „Lulu“ von vornherein li-
mitiert ist. Aber zu Beginn des
dritten Aktes haut die Regisseu-
rin Vera Nemirova in der Salz-
burger Felsenreitschule richtig
auf den Putz: Die erste Szene die-
ses Aktes spielt in einem Pariser
Salon, wohin es Lulu und ihre En-
tourage auf der Flucht vor der Po-
lizei verschlagen hat. Nemirova
lässt sie nicht auf der Bühne, son-
dern im Parkett spielen – was
nichts anderes bedeutet, als dass
sich das Premierenpublikum in
die Rolle jener Pariser Lebe-Ge-
sellschaft versetzt sah.

Bei Wedekind/Berg geht es in
diesem Zusammenhang auch um
Börsenzockerei. Da liegt die kri-
tische Verbindung zur aktuellen
Wirtschaftskrise und ihren Ver-
ursachern auf der Hand, und so
darf man in dem Regieeinfall
vielleicht sogar eine gar nicht mal
sonderlich subtile Wiederkehr
der guten alten Publikumsbe-
schimpfung sehen. Wirklich weh
tut das aber nicht – auch deshalb
nicht, weil es folgenlos bleibt für
die Anlage der Inszenierung. 

Mythische Dimensionen

Nemirova, die das Ganze in einer
zeitlosen Gegenwart ansiedelt,
geht es nicht um eine sozialkriti-
sche Erdung des Phänomens
„femme fatale“, auch nicht um
die Anprangerung von Doppel-
moral oder um eine Analyse der
verdorbenen Geschlechterver-
hältnisse in der bürgerlichen Ge-
sellschaft. Die Beziehung Lulus
zu „ihren“ Männern erreicht viel-
mehr mythische Dimensionen:
Es ist eine desaströs endende Ge-
schichte wechselseitiger Projek-
tionen, Fixierungen und Obses-
sionen, in der es um Ich- und Ob-
jektverlust geht, nicht aber im en-
geren Sinn um Schuld.

Da geraten dann starre Opposi-
tionen schnell ins Rutschen. Der
Tierbändiger im Prolog stellt das
Weib als Schlange vor. In diesem
Augenblick langt ein weiblicher
Arm züngelnd zwischen seinen
Beinen durch – die Schlange mu-
tiert zum Phallus. Es sind solch
bildsymbolische Verdichtungen,
die Nemirovas unspektakulärer
Arbeit, die sicher nicht zu den
Sternen greift, dann doch salzen

und pfeffern. Ansonsten gelingt
es ihr recht gut, die riesige Bühne
der Felsenreitschule erzählend zu
füllen (allerdings verengt sie sie
mitunter nicht unbeträchtlich).

Der Maler Daniel Richter hat
dazu lapidare, schmucklos-ab-
strahierende und doch aussage-
starke Bilder entworfen, wenige
symbolträchtige Requisiten
kommen hinzu – etwa eine
schwarze Pyramide im zweiten
Akt, in der sich die zahllosen
Männer der Lulu verstecken. Der
Schluss des dritten Aktes zeigt
eine vereiste Winterlandschaft.
Es gibt keinen Grund, diese

Kargheit zu beklagen, denn sie ist
es, die dem immer wieder neu an-
rollenden und doch immer gleich
zerstörerischen erotischen
Kampf den Entfaltungsspiel-
raum gibt.

In Salzburg wird die komplette
„Lulu“ gespielt, also auch der
von Friedrich Cerha nachträglich
instrumentierte dritte Akt. Niko-
laus Harnoncourt, der ursprüng-
lich vorgesehene Dirigent, hatte
es bei den zwei ersten Akten be-
wenden lassen wollen, Marc Al-
brecht entschied sich dann aber
doch für die Komplettversion.
Glücklicherweise, denn nicht nur

kann sich Cerhas Vervollständi-
gung in jeder Hinsicht hören las-
sen. Vielmehr bricht die Struktur
dieser Zwölfton-Oper, die nach
einem Klavierarpeggio in der
Mitte des zweiten Aktes gleich-
sam spiegelbildlich zurückläuft,
zusammen, wenn man sie um das
letzte Drittel amputiert. 

So erreicht das Ganze indes
Wagner'sche Ausmaße, ist unter
vier Stunden (mit zwei Pausen)
nicht zu haben. Und weil Szene
und Musik an Musiker wie Zuhö-
rer extreme Anforderungen stel-
len, kann von einem Vergnügen
im engeren Sinn keine Rede sein.
Wenn man dennoch bei der Stan-
ge bleibt, dann ist das dem außer-
ordentlichen Einsatz der Sänger-
Darsteller, des Orchesters und
des Dirigenten zu verdanken. 

Keine Femme Fatale

Patricia Petibon in der Titelrolle,
die mit engelhaft-weißem Kleid
und roten Haaren nicht gerade
dem Klischee der Femme fatale
nachkommt, hat von Haus aus
Mühe, die den Männerwahn pro-
duzierende Aura der Figur ad-
äquat herzustellen. Und wenn sie
dann mal lasziv-hüftschwingend
über die Bühne torkelt, wirkt das
ziemlich antrainiert. Aber sin-
gend steht die Barock- und Mo-
zart-Expertin die mörderische
Partie ohne Substanzverlust
durch. Dabei gibt sie rückhaltlos
alles, wirft sich in Bergs aberwit-
zige Koloraturen, realisiert die
lyrischen und dramatischen As-
pekte mit differenzierten Farben
und lässt es nie an nobel-kontrol-
lierter Stimmschönheit fehlen.

Bis auf wenige Ausreißer ist
das vielköpfige Ensemble der
Protagonistin ebenbürtig: Nicht
alle können hier erwähnt werden,
erwähnt werden aber muss der
auch in Köln beliebte Michael
Volle als Dr. Schön (und am
Schluss als Jack the Ripper), des-
sen kraftstrotzend-vitaler Bari-
ton und dessen impulsive Büh-
nenpräsenz den Zuschauer auch
über die Distanz hin geradezu an-
springen. Marc Albrecht hält die
Wiener Philharmoniker zu de-
tailgenauem und -schönem, kam-
mermusikalisch ausleuchtendem
Spiel an – von Horn und Trompe-
te etwa gibt es Wunderbares zu
hören. Aber auch die großen ka-
tastrophenträchtigen Steige-
rungswellen kommen mit der ge-
forderten Insistenz. 

Apokalyptiker mit Kinderwunsch
POP The Arcade Fire entdecken auf ihrem Album „The Suburbs“ das Pathos der Trabantenstädte und den Trost der Disco

VON CHRISTIAN BOS

Es führt kein Weg zurück. Das
wusste schon der amerikanische
Schriftsteller Thomas C. Wolfe.
„Du kannst nicht nach Hause zu-
rück, zu deiner Familie, zu deiner
Kindheit.“ Nach Hause ist keine
Richtung. Versuchst du dennoch,
sie einzuschlagen, es wird dir er-
gehen wie Win Butler. Du findest
eine fremd gewordene Welt vor.
Wenn all die Häuser, die sie in
den 70er Jahren gebaut haben,
abgerissen werden, fragt sich
Butler auf dem dritten Album sei-
ner Band The Arcade Fire, haben
sie dann nie etwas bedeutet? 

Auf ihrem Debüt „Funeral“ be-
titelte die Band aus dem kanadi-
schen Montreal gleich vier Songs
„Neighborhood“, „Nachbar-
schaft“. Butler und seine spätere
Frau Régine Chassagne sangen
von kindlichen Fluchtversuchen
aus der Öde der Vorstädte. Nun,

auf „The Suburbs“ kehren sie in
die alte Nachbarschaft zurück,
die Kindheit eine fliehende Per-
spektive, die Vergangenheit von
der Gegenwart verschluckt. 

Es ist auch die Suche einer
Band nach sich selbst. „Funeral“
war im Jahr 2004 ein Donner-
schlag aus Pathos, Zärtlichkeit
und Gewalt, ein Album für die
Ewigkeit, unwiederholbar. Auf
ihrem zweiten Album wandten
sich Arcade Fire von der Privat-
mythologie ab und der Außen-
welt zu. „Neon Bible“ wurde dar-
über zur Endzeitpredigt gegen
Amerikas dunkelstes Jahrzehnt,
als hätte sich Bruce Springsteen
in die Lektüre Oswald Spenglers
vertieft. Plötzlich fiel die offen-
sichtliche Humorlosigkeit Win
Butlers unangenehm auf. Hätten
sie so weitergemacht, sie wären
als die U2 der Apokalypse ver-
schrien worden. Stattdessen
blickt die Band auf „The Su-

burbs“ zurück auf ihre Anfänge.
Der traurige Zauber der Kindheit
scheint nun uneinholbar, und
auch die heroische Langeweile
der Vorstadtjugend ist fast ver-
schwunden. 

Im gemütlich shuffelnden Ti-
telstück wünscht sich Win Butler
eine Tochter, der er die letzten
schönen Dinge zeigen kann, be-
vor sie vergehen. Doch das Al-

bum ist so viel mehr geworden als
nur ein Lamento der Vergäng-
lichkeit, vielmehr funktioniert es
wie Bruce Springsteens Dop-
pelalbum „The River“ – eine
Autofahrt durch deindustriali-
siertes Gebiet, durchsetzt von
simplen Rockern und Pop-Hym-
nen. Schließlich spiegelt sich das
Album noch einmal in den beiden
letzten Stücken: In „Sprawl I

(Flatlands)“ fährt Butler durch
seine alte Nachbarschaft „The
Woodlands“, eine Trabanten-
stadt nahe Houston, und erlebt zu
kargen Geigenarrangements den
einsamsten Tag seines Lebens.
Im folgenden „Sprawl II (Moun-
tains Beyond Mountains)“ for-
dert seine Frau ihn auf, diese prä-
tentiösen Dinge fahren zu lassen
und ihr in den Club zu folgen. 

Der Club klingt bei Arcade Fire
verdächtig nach Blondies „Heart
of Glass“, anscheinend sind sie
schon länger nicht mehr zum
Tanzen ausgegangen. Aber dann
singt Chassagne von der Unmög-
lichkeit, den wuchernden Städten
zu entkommen, weil man ja mit
den eigenen Kindern wieder zu-
rückkehrt. Sie singt das wunder-
schön, und was bleibt bei so viel
Auswegslosigkeit als zu tanzen?

„The Suburbs“ (City Slang)
> www.arcadefire.com

Abgeklärt,
einsam,
melancholisch
FOTOGRAFIE

Krefelder Museum
zeigt Ted Partin

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Ted Partin ist im Rheinland zur-
zeit ein Geheimtipp. Kaum einer
kennt den jungen Fotografen aus
Brooklyn, aber wer seine Aus-
stellung im letzten Jahr in der
Düsseldorfer Galerie Thomas
Flor oder aktuell im Haus Esters
in Krefeld gesehen hat, spricht
voller Begeisterung und Bewun-
derung von den intensiven Por-
träts des 33-Jährigen.
Ihre Wirkung entfalten die Origi-
nalabzüge sicherlich auch auf
Grund der eingesetzten Technik -
schließlich fotografiert Partin mit
einer großen und schweren Fach-
kamera der Marke Deardorff, mit
der auch schon Richard Avedon
gearbeitet hat. Das Negativ, das
dabei belichtet wird, ist mit 20
mal 25 Zentimetern etwa sechs
mal so groß wie eine durch-
schnittliche, digitale Kompakt-
kamera - die Brillanz der Abzüge
lässt jeden neuen Megapixelre-

kord und jede Bildstabilisatoren-
Neuheit wie einen Treppenwitz
der Fotografiegeschichte daste-
hen.
Doch all diese technischen Fein-
heiten nutzen nur wenig, würde
es am entsprechenden Inhalt feh-
len. Tut er bei Partin aber nicht.
Denn der Amerikaner bewegt
sich mit der Ausstellung „Eyes
look through you“ souverän in
der Sphäre zwischen Dokumen-
tar- und Inszenierter Fotografie
und zeigt junge Erwachsene zwi-
schen Rebellion und Resigna-
tion, zwischen Selbstreflektion
und Selbstaufgabe. Der Ver-
gleich mit anderen Porträtfoto-
grafen wie August Sander, Diana
Arbus und Judith Joy Ross drängt
sich auf, schließlich fotografiert
Partin ganz in ihrer Tradition.
Aber auch Larry Clark, der Ju-
gendliche im Drogen- und Sex-
rausch fotografierte, steht in ge-
wisser Weise Pate - nur, dass Par-
tins Bilder subtiler und weniger
aggressiv, seine Modelle eher ab-
geklärt, einsam und melancho-
lisch statt provokativ sind. Ihre
Tattoos, Piercings und Narben
sind ein Teils ihres Ichs - und
nicht allein dafür da, um andere
zu schockieren oder weil ihnen
langweilig ist. Und anders als bei
Clark, bei dem der Betrachter
zum Voyeur wird, sind es bei
Partin häufig die Betrachter
selbst, die angeschaut werden. Es
sind ganz flüchtige Augenblicke,
und deshalb wirken Partins Foto-
grafien auch so beiläufig, so
schnappschussartig - obwohl sie
in Wirklichkeit von langer Hand
geplant und perfekt durchkom-
poniert sind.
Trotz der zahlreichen Vergleiche
und Parallelen hat sich Ted Partin
also eine sehr eigenständige
Handschrift erarbeitet und öffnet
dem Betrachter somit eine foto-
grafische Welt, die sich erfri-
schend von der des vorherrschen-
den Kunstmarktes abhebt.

Der Katalog „Eyes look through
you“ ist im Hirmer-Verlag erschie-
nen, 120 Seiten, 34,90 Euro.
Museum Haus Esters, Wilhelms-
hofallee 91- 97, Krefeld, Di.- So. 11-
17 Uhr, bis 19. 9.

Patricia Petibon gibt rückhaltlos alles.  BILD: REUTERS

Feuchte
Fiesta
mit Shane
FOLK Die Pogues
spielen nach 20 Jahren
wieder in Deutschland

VON THORSTEN KELLER

„Wonneassewann“ fragt Shane
McGowan in der ihm eigenen
hochprozentigen Geheimspra-
che. Gemeint ist: „You want an-
other one“, wollt ihr noch einen
Song? Die Antwort der knapp
5000 Fans auf dem Schlossplatz
in Münster ist ein einhelliges
„Ja“! Neben den obligatorischen
grünweißgestreiften Trikots von
Celtic Glasgow tragen viele an
diesem Abend in Münster ihre
schon etwas verwaschenen und
spack sitzenden T-Shirts von frü-
her, „Hell's Ditch Tour 1990“
zum Beispiel. Auf dieser Tour-
nee spielten die Pogues zum letz-
ten Mal mit Shane McGowan in
Deutschland, im folgenden Som-
mer wurde er nach einer desaströ-
sen Japanreise gefeuert. McGo-
wan, der schon „Binge Drinking“
praktizierte, als der Begriff noch
gar nicht erfunden war, startete
eine eigene Band (The Popes)
und seine Auftritte wurden im-
mer erratischer. So wusste er bei
einer Show im Kölner E-Werk
nicht mehr, ob er sich gerade in
Frankfurt oder Stuttgart befand. 

Seit 2004 ist die Band wieder in
Originalbesetzung beisammen.
Zwar erinnern McGowans Ansa-
gen gegen Ende der Show immer
mehr an Freddie Frinton in „Din-
ner for One“, doch sobald der 52-
jährige in die Songs eintaucht
und die erste Textzeile trifft, ist er
absolut präsent. 

Der Abend beginnt mit „Stre-
ams of Whiskey“, mit „Boys
From the County Hell“ und „Dir-
ty Old Town“ folgen weitere Bei-
spiele für den mit akustischen In-
strumenten (Akkordeon, Tin
Whistle, Banjo),aber mit Punk-
Attitüde gespielten Speed-Folk
der Band. Doch unter der rauen
Säufer-Schale gibt es einen wei-
chen Kern bei Shane McGowan.
Seine wundervoll sentimentalen
Liebeslieder „Fairytale of New
York“ (in Münster nicht gespielt)
und „A Pair of Brown Eyes“ ge-
hören längst zum Kanon kelti-
scher Musik so wie die Traditio-
nals „Carrickfergus“ und „On
Raglan Road“.

Win Butler und Régine Chassagne von The Arcade Fire BILD: CITY SLANG

Partins Fotografien
wirken beiläufig
– obwohl sie perfekt
durchkomponiert sind


